
DER SPRACHKURS

Jede Woche fragen wir nach der 
 Bedeutung eines typisch schweizer­
deutschen Ausdrucks.
Heute: «görpse» bedeutet  . . .

1. . . .  rülpsen
2. . . .  gären
3. . . .  zerhacken

Auflösung vom letzten Mal:
«Gülle» bedeutet «Jauche».

VON URS HARDEGGER

«Her mit dem schönen Leben!», for­
dert das Plakat eines Authorised 
 Reseller, dessen Schaufenster zum 
Fritz­Brupbacher­Platz in Wiedikon 
zeigt. Ein Ausspruch unserer Zeit. 
Dennoch hätte er die Zustimmung des 
Arbeiterarztes Fritz Brupbacher 
(1874–1945) gefunden. Die Aussage 
hätte für ihn allerdings eine viel exis­
tenziellere Bedeutung gehabt. Denn 
was der Arzt damals im Arbeiterquar­
tier antraf, war weit davon entfernt: 
«Es war zum Kopfschütteln», schrieb 
er in seinen Memoiren, «wenn man 
den dicken Bauch der schwangeren 
Frau eines Handlangers sah, die schon 
ein halbes Dutzend Kinder hatte, die 
unterernährt, rachitisch, skrophulös 
waren, wo die Familie sowieso schon 
von der Fürsorge betreut werden muss­
te, da der Lohn des Mannes nicht aus­
reichte.» Ohne die Lösung der «sozia­
len Frage» war ein schönes Leben 
nicht denkbar. In erster Linie mussten 
die prekären Lebens­ und Arbeitsver­
hältnisse der Arbeiterschaft verbessert 
werden.

Keine Angst vor heiklen Themen
Brupbacher war ein Nonkonformist, 
der überall aneckte. Weil er das Ta­
buthema Verhütung aufs Tapet brach­
te, boykottierte ihn der Hebammen­

verein, und die Sittlichkeitsvereine 
verlangten ein Verbot seiner Vorträge; 
da er mit seiner anarchistischen 
Grundausrichtung kein stromlinien­
förmiger Parteigenosse war, wurde er 
sowohl aus der Sozialdemokratischen 
wie auch der Kommunistischen Partei 
ausgeschlossen. Trotzdem war der Vor­
tragsredner Publizist, Politiker und 
Arzt der Armen eine der interessantes­
ten und anregendsten Persönlichkeiten 
der Zürcher Arbeiterbewegung in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 
Bleibt die Frage, was er eigentlich an­
strebte: Er war ein konsequenter 
Kämpfer gegen jegliche Hierarchien 
und Dogmen, träumte von autonomen 
Individuen, die ihre Geschicke selber 
bestimmen, und einer Welt, in der die 
Ressourcen gerecht verteilt sind. Nie­
mand soll herrschen oder sich beherr­
schen lassen müssen, könnte sein Ver­
mächtnis lauten.  

Genau genommen ist der Kiesplatz 
an der Verzweigung der West­, Gertrud­ 
und Sihlfeldstrasse nur ein halber 
Platz. Die andere Hälfte, ein Kinder­
spielplatz auf der anderen Seite der 
 Gertrudstrasse, ist seiner letzten Frau 
Paulette Brupbacher­Raygrodski ge­
widmet. Brupbachers Platz hat die 
Form eines Trapezes, kaum fünfzig Me­
ter lang. Sitzbänke, Tische und Schat­
ten spendende Bäume unterstreichen 
den Begegnungscharakter des Platzes. 

Eingedeckt mit Bü­
chern und Note­
book, setze ich 
mich an einen der 
Tische, geniesse 
die warme Früh­
lingssonne und be­
ginne, den Platz 
mit all meinen Sin­
nen in Besitz zu 
nehmen. Auf ei­
nem Balkon räkelt 
sich eine Frau in 
der Sonne, von ei­
nem angrenzenden 
Restaurant schnap­
pe ich Gesprächs­
fetzen einer mir 
unbekannten Spra­
che auf und atme 
den süsslichen 
Duft des Tabaks ei­
nes pfeifenrau­
chenden Arbeiters 
ein, der eine Pause 
einlegt. 

«Geldadel ist 
Gift für die Demo­

kratie», heisst es auf einem Transpa­
rent, das am Geländer eines Balkons 
hängt. «Richtig», würde Brupbacher 
ausrufen, wenn er hier sässe. Diese Ge­
legenheit zur Volksaufklärung würde 
er sich nicht entgehen lassen: Weder 
Herkunft noch Geldbesitz rechtferti­
gen Sonderrechte. Doch der Mensch 
ist auch ein geistiges Wesen. Man be­
nötigt Bildung, um autoritäre Macht­
strukturen zu untergraben, aber auch 
Leidenschaft, Hingabe und Fantasie 
müssen entwickelt sein, damit sich die 
Menschen von ihren Fesseln befreien 
können. 

Gute Wahl der Stadtbehörden
Gut möglich auch, dass Brupbacher 
schallend gelacht hätte über die Absur­
dität, dass ausgerechnet das politische 
Establishment, das er andauernd mit 
Hohn und Spott bedacht hatte, ihn 
2009 mit einem (Halb­)Platz beehrte. 
Allerdings – das müsste wohl auch er 
zugeben – hat die Stadtbehörde mit 
diesem kleinen, aber feinen Begeg­
nungsort eine gute Wahl getrofen. ■

Quellen:

Fritz Brupbacher : Der Sinn des Lebens. 

Zürich 1946. Ich log so wenig als mög-

lich. Zürich 1973.

Lesen Sie am 10. Juni den Beitrag zur 

Scha�hauserstrasse.

Ein Platz für einen 
Unangepassten

ZÜRICHS STRASSEN Jeder Ort in Zürich hat seine Geschichte. Das «Tagblatt» erzählt 

in einer Serie jede zweite Woche eine solche Story. Heute: der Fritz-Brupbacher-Platz.

Blick auf den Fritz-Brupbacher-Platz in Wiedikon. Bild: Helena Wehrli  
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Bianca Kann kommt aus dem Raum 
Köln und lebt seit ein paar Jahren 
in Zürich. Sie arbeitet bei einer 
Bank.

Planung ist das 
halbe Leben

War früher alles besser? Schwer zu sa-

gen, zumindest war alles besser geplant 

bei mir. Mittlerweile ist mehr Spontanität 

in mein Leben gezogen, hat jedoch auch 

gleich das Chaos mitgebracht. Und das 

muss man lieben; zum Beispiel an einem 

Wochenende am Gardasee.

Eine Anreise am späten Abend kann 

Vorteile haben, ist aber nur bedingt ge-

eignet, wenn man ein Hotel in der Fuss-

gängerzone gebucht hat und man ge-

gen Mitternacht sowohl das Hotel, die 

Parkgarage sowie den Unterstellplatz 

für die Bikes sucht. Und das alles, wäh-

rend man den italienischen Réceptionis-

ten am Handy in den Wahnsinn treibt, 

anstatt sich alles vorher mal genauer an-

geschaut zu haben.

Eine Abreise am späten Nachmittag 

kann auch seine Vorteile haben – opti-

male Zeit- bzw. Sonnenausnutzung. Wäh-

rend man also völlig relaxt – ganz im Dol-

cevita-Modus halt – durch den Vinschgau 

gondelt und sich die Namen durchquer-

ter Dörfer merkt bzw. sich zu einem Ein-

heimischenplausch an der Imbissbude 

gesellt, hätte man sich vielleicht doch 

besser nochmals die Abfahrtszeiten des 

Vereinaverlads ins Gedächtnis rufen sol-

len. Dann wäre eher aufgefallen, dass 

die Umstellung auf Sommerzeit negati-

ven Einfluss auf die Betriebszeit hatte. 

Die Folge waren zwei zusätzliche müh-

same Passüberquerungen. Vermeidbar? 

Ja – aber auch nicht weiter tragisch.
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